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Ambivalenzen der Sichtbarkeit stellt eine kriti­
sche Auseinandersetzung mit der gerade in iden­
titätspolitischen Kontexten weit verbreiteten The­
se dar, mehr Sichtbarkeit bedeute mehr politi­
sche Macht. Drei Einwände formuliert Johanna 
Schaffer gegen diese These: Zum einen bedeute 
mehr Sichtbarkeit, dass zugleich normative lden­
titätsvorgaben sowie Kontroll- und Disziplinie­
rungsmaßnahmen unterstützt würden (52). Zum 
zweiten verhindere ein vorbehaltloses Plädoyer 
für mehr Sichtbarkeit den kritischen Umgang mit 
Dimensionen der Unsichtbarkeit (54). Hierbei lie­
ge die Brisanz darin, dass Unsichtbarkeit auf ge­
gensätzliche Art Macht entfalte: Einerseits erhö­
he Unsichtbarkeit für normabweichende Lebens­
weisen die Überlebenschancen, andererseits si­
chere die Unsichtbarkeit der Norm (z. B. des 
Weißseins) Privilegien. Der dritte Einwand lautet, 
dass eine extreme Sichtbarkeit, wie sie zum Bei­
spiel im medialen Spektakel kultureller Differenz 
zum Tragen kommt, gleichzeitig die Unsichtbar­
keit ungleicher und ausschließender politischer 
Partizipationsmöglichkeiten befördere (55). 

Entscheidend ist Schaffers Schlussfolgerung: 
"Beide Modi, Sichtbarkeit und Unsichtbarkeit, 
sind folglich nicht als binäre Oppositionen zu be­
trachten, die sich jeweils gegenseitig ausschlie-

Ben, sondern als Verhältnis sich gegenseitig be­
dingender und modulierender Zustände, die zu­
dem beide gleichzeitig herrschen können." (56) 
Dank dieser Perspektive wird es Schaffer mög­
lich, im Feld der visuellen Repräsentation Ambiva­
lenzen zu denken und beispielsweise zu zeigen, 
wo mehr Sichtbarkeit neue Unsichtbarkeiten pro­
duziert, wo die Macht, unmarkiert zu bleiben zu­
gleich die Überbetonung der Norm bewirkt, oder 

t das Streben nach Sichtbarkeit regulative Para­
meter verstärkt. Angesichts der gegenseitigen 
Modulationen von Sichtbarkeit und Unsichtbar­
keit plädiert Schaffer für einen reflexiven Um­
gang mit visuellen Repräsentationen. Reflexiv be­
deutet, Aufmerksamkeit für die historischen und 
medialen Bedingungen visueller Repräsentation 
und deren Strukturiertheit durch Machtverhältnis­
se zu entwickeln. Zudem gelte es Ausschlüsse 
und Lücken einer Repräsentation wahrzunehmen 
und den visuellen Ästhetiken Interesse zu zollen, 
also die Frage, wie etwas dargestellt wird, wichti­
ger zu nehmen als die Frage, was dargestellt 
wird. Die Analyse ästhetischer Formen eröffnet 
dementsprechend Möglichkeiten der Herr­
schaftskritik. 

Besonders überzeugend werden Schaffers 
Überlegungen dank ihrer konkreten Arbeit an vi­
suellen Repräsentationen, mittels derer sie aus­
führt, wie ,positive Bilder' von MigranUnnen, teil­
weise auch entgegen einer explizit anti-rassisti­
schen Motivation, Dominanzverhältnisse repro­
duzieren. So argumentiert sie im Hinblick auf ein 
Genre, das sie das ,MigranUnnendrama' des öf-
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fentlich-rechtlichen Fernsehens nennt, dass die­
ses "visuelle Anerkennung im Konditional" {60) 
produziere, also letztendlich das Souveränitäts­
gefühl der Mehrheitsgesellschaft sichere. Die 
Narrative ,aufbegehrender Töchter' oder sich vir­
tuos ,zwischen den Stühlen' von Herkunfts- und 
Einwanderungskultur bewegender Kinder wür­
den nur dadurch möglich, dass zugleich ,türkisie­
rende' Stereotype unterwürfiger Mütter und patri­
archaler Väter produziert werden. Das Stereotyp 
sei hierbei, so Schaffer, nicht als verzerrende 
oder fälschliehe Darstellung zu verstehen, son­
dern als "eine Form sozialer Erkenntnis" {61), die 
die Dominanz der majoritären Subjektposition le­
gitimiert. 

Auch die beiden Plakatkampagnen der Bun­
desrepublik Einbürgerung. Fair. Gerecht. Tolerant 
und Deutsche gegen rechte Gewalt erweisen 
sich gemäß Schaffers Analyse als erneut minori­
sierend. Obwohl ihnen Repräsentationen "jen­
seits von Opferschema, Mitleidsdiskurs und Kri­
minalisierung" {97) gelingen und auch die Ideali­
sierung der Körper gewisse ,ehrende' Effekte zei­
tigt, wird durch die Formen der visuellen Darstel­
lung letztlich die "Handlungsfähigkeit der reprä­
sentierten Subjektpositionen" {99) eingeschränkt 
und die Funktionalisierung der Figuren für die 
neue Selbstrepräsentation der deutschen Nation 
als faires, gerechtes Einbürgerungsland gesi­
chert. Das methodisch sehr reichhaltige Kapitel 
schlägt vor, Diskursanalyse im Feld visueller Re­
präsentation einzusetzen sowie die visuelle Wirk­
samkeit von Diskursen aufzuzeigen {95). Diesbe­
züglich arbeitet Schaffer drei Strategien der Ver­
knappung heraus, "die Produktion der absoluten 
Andersartigkeit als sichtbarer Wahrheit, regulati­
ve Sichtbarkeit versus diskursive Auslöschung 
und eingeschränkte Handlungsfähigkeit im natio­
nalen Rahmen." (92; kursiv i. 0.) Methodische 
Stärke gewinnt die Analyse dieser Strategien da­
durch, dass Schaffer sie mit einer kunstwissen­
schaftliehen Beschreibung von Bildaufbau, Aus-

matisierung des herrschenden Diskurses erklärt. 
Das herrschaftsanalytische Potenzial, das 

Schaffer in der Analyse des visuellen Materials 
ausspielt, begründet sich für sie darin, dass sie 
ihre Studie im Forschungsfeld der visuellen Kul­
tur verortet Ein ganzes Kapitel widmet sie der 
Konturierung dieses noch jungen, transdisziplinä­
ren Feldes und seiner, vor allem im Verhältnis zur 
Kunstgeschichte, konflikthaften Entwicklung. 
Statt eine unüberbrückbare Opposition aufzuma­
chen, geht es ihr darum, bestimmte Instrumenta­
rien der ästhetischen und historischen Analyse, 
die die Kunstgeschichte- nicht zuletzt in ihren fe­
ministischen Versionen - entwickelt hat, aufzu­
greifen und in die Forschung visueller Kultur ein­
zubringen. Letztere zeichnet sich für Schaffer 
vor allem durch ein macht- und herrschaftsanaly­
tisches sowie repräsentationskritisches Potenzi­
al aus, das ihr erlaubt, "Fragen nach den Verhält­
nissen zwischen Sichtbarkeiten und Unsichtbar­
keiten, zwischen Lesbarkeiten, Halb-Lesbarkei­
ten und Nicht-Lesbarkeiten auch als Verhältnis­
sen verschiedener Regime der Sichtbarkeit [zu 
stellen, A. E.]." {33) 

Es gehe ihr, so Schaffer, um "die komplexen 
Prozesse, die sich im Feld der Visualität zwi­
schen dem Zu-Sehen-Geben [ ... ], dem Sehen und 
dem Gesehen-werden herstellen" {12). Das 
Hauptaugenmerk des Buches liegt jedoch auf 
ersterem Aspekt, also darauf, "wer zu sehen 
gibt, in welchem Kontext - und vor allem: wie, 
d. h. in welcher Form und Struktur zu sehen gege­
ben wird." (12). Da Schaffer sich primär mit der 
Darstellungsmacht der hegemonialen Ordnung 
und des "offiziellen Diskurses" {92) befasst, 
könnte zunächst der Eindruck entstehen, es gä­
be nur eine, zwar historische und anfechtbare, 
aber doch in ihrer dominanten Form einheitliche 
Repräsentationsordnung. Im vierten Kapitel ver­
kompliziert sie aber die Problematik, indem sie 
nach dem Verhältnis minorisierter und dominan­
ter Systeme der Sichtbarkeit fragt und durch den 

leuchtung, Blickachsen, Kameraführung verbin- Rekurs auf Teresa de Lauretis' Konzept des spa-
det und deren Effekte im Hinblick auf eine Proble- ce-oft das Potenzial eines vieldimensionalen und 
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konfliktdurchzogenen Feldes der Sichtbarkeit er­
öffnet, das ,Lücken' und ,Brüche' der dominanten 
Ordnung zu nutzen weiß. 

Sehr interessant erscheint mir, dass Schaffer 
aus dem Feld der visuellen Kultur heraus hege­
monietheoretische Aussagen entwickelt. So 
schreibt sie, "dass Hegemonie zuallererst durch 
die Verfügung über die Formen von Aussagen 
entsteht." Sie führt im Anschluss an Kaja Silver­
man die Kategorie des Vorgesehenen ein, um "je­
ne Parameter der Sinnherstellung und jene Bil­
der, die sich nachdrücklich und unvermeidlich 
aufdrängen" {114) zu bezeichnen. Vor dem Hin­
tergrund dieser These bleiben auch die fotografi­
schen Arbeiten von Catherine Opie und Dei La­
Grace Volcano, die Schaffer als erfolgreiche 
künstlerische Praxen einer anerkennenden Re­
präsentation sozial entwerteter Formen transge­
schlechtlicher Existenz vorstellt {123f.), kontinu­
ierlich rückgebunden an das herrschende visuel­
le Vokabular und die Grammatiken der Darstel­
lung, bewirken aber dennoch eine "Reformulie­
rung der visuellen Strukturen der Anerkennung" 
{124). Diese verdankt sich, wie Schaffer sehr ein­
drucksvoll darlegt, zwei unterschiedlichen "Takti­
ken des Nützens dominanter Ordnungsstrate­
gien" {213): Durchaus viel versprechend er­
scheint es mir, zu erproben, ob die Taktiken des 
Besetzens {Opie) und des Auffaltens {Volcano), 
die Schaffer in diesem Kapitel entlang einer me­
dienhistorischen Analyse herausarbeitet, die sich 
auf die ehrenden und typologisierenden Funktio­
nen des fotografischen Portraits bezieht, geeig­
net sind, auch weitere repräsentationskritische 
Lektüren anzuleiten. Bieten sie sich insbesonde­
re dann an, wenn es, wie Schaffer hier nahelegt, 
um Eingriffe in "das Medium Fotografie und die 
Geschichte seiner Gebrauchsweisen" {130) 
geht? Und wie genau verschalten sie sich visuell 
mit den veränderten Praxen des Sehens und der 
Disidentifikation, die Schaffer im Abschlusskapi· 
tel stark macht? 

Meiner Ansicht nach würde das in diesem Buch 
entworfene hegemonietheoretische Modell, das 

sich auf Althussers These der "Abhängigkeit op­
positioneller Aussagen von einer dominanten Re­
präsentationsordnung" {121) stützt, noch an 
Schärfe gewinnen, wenn Konflikte divergenter 
Repräsentationsweisen, unter Beachtung ihrer 
Hierarchien, stärker hervorgehoben würden. 
Dann erhielten die Formen widerständiger, mino­
risierter oder Subkultureller Repräsentation, um 
deren Anerkennung es Schaffer zu tun ist, eine 
gleichsam systematische Bedeutung für das 
Funktionieren des visuellen Feldes. Dies scheint 
mir durchaus im Sinne der vorliegenden Arbeit, 
denn im abschließenden Kapitel des Buches ver­
weist Schaffer darauf, dass das Vorgegebene an­
gefochten werden kann, und zwar durch das, 
was sie mit Bezug auf Kaja Silverman das "pro­
duktive Blicken" {146) nennt. Silverman, neben 
Teresa de Lauretis, SilkeWenkund Sigrid Schade 
die wichtigste feministisch-kunsttheoretische Po­
sition der vorliegenden Studie, schlägt vor, dass 
tJroduktives Blicken die Disidentifikation von he­
gemonialen Blickregimen befördert und somit er­
laubt, "gegen gesellschaftliche Entwertungspro­
zesse" {142) zu handeln und Anerkennung zu ver­
leihen. Möglicherweise lässt sich mithilfe dieses 
Konzepts zeigen, dass die kulturell vorgefunde­
nen ästhetischen Formen, Darstellungsgramma­
tiken sowie Genres und Medien des Zu-Sehen-Ge­
bens nicht die gleichen bleiben, wenn sie von Kul­
tur- und Wissensproduzent_innen genutzt und he­
rausgefordert werden, die anerkennende Praxen 
des Sehens und Disidentifikationen mit herr­
schenden Darstellungsparametern erlernt ha­
ben. Damit erwiesen sich der ,offizielle Diskurs' 
und das dominante Feld der Sichtbarkeit als we­
niger vorhersehbar und einheitlich als zunächst 
angenommen. Schaffers Topos der Übersetzung 
als Strategie politischer Veränderung aufgrei­
fend {154) hieße dies, dass aus den Ambivalen­
zen der Sichtbarkeit sichtbare Ambivalenzen 
werden können. 
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